
Der Blick aus dem zwölften Stock am
frühen Morgen ist unschlagbar. Der
Balkon bahnt den freien Blick auf die
Weite des sonnenglitzernden Golfs von
Mexiko, der seine plätschernden Wellen
an einen schon unverschämt makellos
weissen Sandstrand wirft. Zu sehen sind
in der Ferne nur einzelne Boote und ein
einsamer Jogger, der schon früh
unterwegs ist. In diesem Moment
scheint einem der Strand alleine zu ge-
hören.

Erst hat sich natürlich herumge-
sprochen, wie schön die lange Sand-
strandlinie in Panama City Beach ist: Mit
unverbaubarem Ausblick reihen sich die
Hotels und Apartmentkomplexe kilome-
terlang aneinander. Wer den Massen in
dieser Urlauberhochburg entkommen
will, muss entweder in der Nebensaison
kommen. Oder, wenn man es etwas ur-
sprünglicher, leerer und weniger zuge-
baut haben möchte, einfach nach Osten
fahren – zunächst nur ein paar Kilome-
ter bis zu einer kleinen Marina.

Dort liegt das Boot von Lorraine Fra-
sier, oder Captain Lorraine, mit der ein
Ausflug nach Shell Island geplant ist.
Kaum hat sie abgelegt, erhält man Ein-
drücke vom Artenreichtum in der St. An-
drews Bay. Ein Pelikan und ein Fischad-
ler fliegen vorbei. Ibisse haben es sich an
Bord eines Köderverkäufers bequem ge-
macht. Und nachdem Lorraine zum kur-
zen Angucken eine kugelförmige Qualle,
eine glitschige Kanonenkugelqualle, aus
dem Wasser gefischt hat, tauchen Flos-
sen aus dem Wasser auf. Haie? «Nein, das
sind Delfine», sagt die 27-Jährige, die in
Deutschland aufgewachsen, später aber
in die Heimat ihres Vaters ausgewandert
ist. Sie hat in Panama City Beach 30 000
Dollar in ihr Boot investiert und zeigt
Touristen die atemberaubende Gegend.
«Hier gibt es eine ziemlich grosse Delfin-
Population.» Einer der Gründe dafür: Die
Tiere wurden früher gefüttert. Das ist in-
zwischen verboten, die Delfine sind
trotzdem geblieben.

DIE DELFINE SCHWIMMEN WEG, Lorraine
gibt Gas und legt auf Shell Island an.
«Das war ursprünglich eine Halbinsel,
die erst zur Insel wurde, als man eine
Schiffsdurchfahrt angelegt hat.» Kein an-
deres Boot, kein anderer Mensch, keine
Shops und keine Picknicktische. Shell Is-
land ist eine unbewohnte Düneninsel,
auf der nur ein altes Haus aus der Zeit
überlebt hat, bevor die Insel unter Natur-
schutz gestellt wurde. Mit etwas Glück,
so wie heute, hat man sie für sich allein.
Der Sand ist so weiss, dass er blendet.
Streift man mit den Füssen darüber, ent-
steht ein quietschendes Geräusch. «Das
liegt an den Quarz-Kristallen, die vor lan-
ger Zeit aus den Appalachen hierher ge-
spült wurden.» Bei genauer Betrachtung
wird klar, woher die Insel ihren Namen
hat: überall Muscheln, ganze, Teile oder
feinste Reste.

So einsam geht es nach der Tour mit
Captain Lorraine nicht mehr zu. Den-
noch fängt östlich von Panama City ein
Küstenabschnitt mit idyllischer Natur,
leeren Stränden und gemütlichen Orten
wie Mexico Beach oder Port Saint Joe an.
Im Grunde reicht er bis zum märchen-
haften Wakulla Springs State Park, wo
die tiefste Süsswasserquelle der Welt
sprudelt und man durch den Glasboden
bei einer Bootstour mit etwas Glück Alli-

gatoren und Seekühe beobachten kann.
In diesem Abschnitt gibt es keine Mega-
Supermärkte, wenig Kettenrestaurants,
keine Hotelklötze. Man stösst vor allem
auf individuelle Shops, familiäre Hotels
oder auch die kleinste Polizeistation der
Welt. Problemlos schalten wir auf
Kleinststadt-Rhythmus. Auf griffige Wei-
se wurde der Landstrich mit dem Marke-
ting-Slogan «Forgotten Coast» versehen.

«So vergessen ist die Küste aber
nicht mehr», raunt Jimmy Maxwell aus
Apalachicola am Steuer seines Bootes –
und erzählt von den zahlreichen viktori-
anischen Häusern der Kleinstadt, die aus
dem 19. Jahrhundert überlebt haben
und von denen zuletzt einige für ziem-
lich viel Geld die Besitzer wechselten.
Oder dass der Tourismus auch hier eine
immer wichtigere Einnahmequelle wird.
«Trotzdem ist es immer noch anders als
im Rest von Florida», fügt er an.

Weil das herzliche Raubein offenbar
jeden in Apalachicola kennt, stoppt
Jimmy immer wieder für einen Schwatz
mit den Einheimischen. Frischester
Fisch und Meeresfrüchte kommen hier
natürlich oft auf den Tisch ,und auch
Jimmy schippert mit seinen Gästen zum
Angeln.

BERÜHMT IST APALACHICOLA aber vor al-
lem für eines: Austern. Das Städtchen
nennt sich immer noch stolz und gänz-
lich unbescheiden «Oyster-Capital of the
World». Schon die amerikanischen Ur-
einwohner haben hier Austern gegessen,
so viele, dass aus den angehäuften Scha-
len mancherorts sogar kleine Inseln ent-
standen sind. Lange Zeit waren die Vor-
aussetzungen für Austern ideal – das
perfekte Mischverhältnis aus Salzwasser
aus dem Golf von Mexiko und dem Süss-
wasser des Apalachicola River, das sich
in der Bucht trifft. «Der ist wie die Arte-
rie dieser Landschaft, in den viele kleine-
re Flüsse fliessen, die das gesamte Gebiet
durchziehen», erklärt Jimmy, als er vom
Apalachicola River in einen schmalen
Wasserweg abbiegt, vorbei an Sumpfge-
biet, Hausbooten, Wäldern mit Zypres-
sen und Eichen, denen das sogenannte
Spanische Moos in Zotteln herunter-
hängt.

Vor einigen Jahren allerdings
schlitterte die Austernfischerei hier in
die Krise. Von Dutzenden Austernhäu-

sern haben nur wenige überlebt. Eines
davon wird von Tommy Ward betrie-
ben, einem Hünen mit leicht resignati-
vem Schlurfgang. «Ich fühle mich alt»,
seufzt der Austernfischer, obwohl er ge-
rade knapp über 50 ist. Wahrscheinlich
liegt es daran, dass die goldenen Aus-
ternzeiten vorerst vorbei sind. Überfi-
schung ist dabei nur ein Problem. «Die
Bucht ist nicht mehr so gesund, weil es
zu wenig regnet und die Städte im Nor-
den mehr Wasser verbrauchen. Da-
durch fliesst weniger Süsswasser in die
Bucht, der Salzgehalt wird höher», er-
klärt er. Bei Ebbe zeigt er eine der Aus-
ternbänke und greift nach einer Mee-
resschnecke. «Die kommen so zuneh-
mend in die Bucht, bohren die Austern
auf und fressen sie.»

Austernfischerei wird seit Mitte des
19. Jahrhunderts in der Gegend betrie-
ben. Und Ward ist als Junge einst in das
Familiengeschäft reingewachsen, das in
der fünften Generation existiert. Doch in
seinem Austernhaus, wo einst ein Dut-
zend Arbeiter in den Nischen mit einer
speziellen Zange von Hand die geernte-
ten Austern öffneten, bohrt heute nur ei-
ner die harten, dicken Schalen fast im Se-
kundentakt auf. Wie es um Wards Aus-
ternhaus steht, ist schwierig zu sagen –
aufgeben will er aber nicht. Er hofft, dass
sich die Bucht wieder erholt.

Im Unterschied zu früher, als Ward
Lastwagenladungen durch die USA
schickte, landen mittlerweile die meis-
ten Austern in Restaurants in der Ge-
gend auf dem Tisch. Bei Papa Joe’s – ein-

fache Ausstattung und helles Licht – sit-
zen vor allem Einheimische. Das halbe
Dutzend kostet nicht viel mehr als ein
Imbiss. Luxus zum Snackpreis, wenn
man so will, und denkbar chichi-frei
und rustikal serviert. Der Kellner bringt
zwei Tabletts, ausgelegt mit Papier, auf
dem die Austern liegen: Sie sind zwar
gross, ziemlich fleischig und überhaupt
nicht fischschleimig, aber nicht zwangs-
läufig gesund und kalorienarm zuberei-
tet. Grosszügig mit Parmesan bestreut
und dick überbacken, werden selbst
Austern zur üppigen Mahlzeit.

WIE GUT, DASS ES AN DER «Forgotten
Coast» unzählige Möglichkeiten gibt,
um die Natur zu erkunden. Über kilo-
meterlange Brücken erreicht man

St. George Island. Gut ein Drittel bis zum
äussersten Zipfel am East-End ist seit
1980 State Park. Julian Kulick arbeitet
hier als Ranger. St. George Island – 45 Ki-
lometer lang, aber nur schmale 2 breit –
ist wie Shell Island eine Düneninsel,
doch bewohnt, und nicht nur mit dem
Auto erreichbar, sondern auch gut mit
dem Fahrrad zu entdecken oder am Ufer
entlang zu erpaddeln. «Schon die India-
ner haben hier gejagt und Austern ge-
fischt», sagt der Ranger über die Insel,
die das Festland vor Stürmen schützt
und zur Bucht hin mit Kiefern und Le-
bens-Eichen bewachsen ist.

Zur Seite des smaragdfarben fun-
kelnden Meeres hingegen findet man
wieder einen weissen Traumstrand,
über den teilweise die Morning-Glory-

Pflanze mit ihren kleinen Blüten ihr
grünes Netz zieht und sich die Gräser
im Wind wiegen. Im Sommer legen
Meeresschildkröten dort ihre Eier in die
geschützten Brutplätze, aber darüber
hinaus ist der Park ein naturbelassener
Lebensraum für unterschiedlichste Tiere
und Pflanzen. In Destin, weiter westlich,
hätte es all das auch einmal gegeben –
bis die Kleinstadt über die Jahrzehnte
zum Urlaubsort ausgebaut wurde. «Hier
auf St. George Island ist die Natur noch,
wie sie immer war», sagt Kulick, «und
wie sie eigentlich sein sollte.»

Die Reise wurde unterstützt von Visit Flori-
da, www.visitflorida.com, und dem Frem-
denverkehrsbüro von Panama City Beach,
www.visitpanamacitybeach.com.
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 VON SASCHA RETTIG

Wer keine Bettenburgen und überfüllten Strände mag,
wird in Floridas Norden, dem Panhandle, fündig. Von einsamen,
naturgeschützten Düneninseln bis zum gemütlichen
Austernstädtchen Apalachicola.

Am anderen

Ende

von Florida

Bootsausflüge
mit Captain Lorraine in Panama City:
www.dolphinandsnorkeltours.com

Angel- und Boottrips mit Jimmy in
Apalachicola: www.backwaterguideser-
vice.com

Glasbodenbootsfahrt Wakulla
Springs: www.floridastateparks.org/wa-
kullasprings
Infos über St. George Island: www.flo-
ridastateparks.org/stgeorgeisland
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■ WEITERE INFOS

Einsamkeit und ein atemberaubender Blick: Panama
City am Golf von Mexiko. THINKSTOCK

Am Apalachicola River hängen das Spanische Moos in Zotteln herunter. SASCHA RETTIG

Austernparadies Apalachicola: Vorsicht bei der hartnäckigen Schale. SASCHA RETTIG

Wenn man im «Kameha Grand»
nur schlafen will, ist man definitiv
am falschen Ort. Hier wird näm-
lich Theater gespielt – und wie!
Nicht auf einer Bühne, sondern in
seinem Sein als Ganzes. Er wolle
die Menschen bewegen, meinte
Marcel Wanders bei der Hoteleröff-
nung im letzten Jahr. Und wohl
auch unterhalten. So lässt der nie-
derländische Designer die Hotel-
gäste in sein Spiel mit Schalk, Iro-

nie und fröhlicher In-
szenierung eintau-

chen. Nachdem
man zwischen
City und Flug-
hafen an lau-
ter gesichts-
losen Büroge-
bäuden vor-

beigekommen
ist, wirkt das

Grandhotel von
aussen sowie sein Inte-

rieur wie eine Offenbarung. Diese
Opulenz, ja Verrücktheit! Man
fühlt sich fast wie Alice im Wun-
derland. Der Blick fährt Achter-
bahn, weiss kaum, wo sich halten,
hüpft von Überraschung zu Über-
raschung: Überdimensionierte
Kuhglocken als Lampenschirme
über der Réception, riesige japani-
sche Blumenvasen, eine Bar ganz
in Gold, Türen, die wie Schokolade-
tafeln aussehen. Wanders hat nicht
zu viel versprochen.

DOCH SCHON WERDEN wir vom Per-
sonal von unserer Achterbahnfahrt
zurückgeholt. Ganz sanft – und
überaus höflich. So viel Freundlich-
keit kann schnell aufgesetzt wir-
ken. Aber das Credo von Hoteldi-
rektor und Buchautor Carsten K.
Rath «Professionalität ohne Herz-
lichkeit ist Arroganz» scheint hier
bei den Mitarbeitern in Fleisch und
Blut übergegangen zu sein. Denn
auch im Restaurant oder an der
Bar, wo immer man ihnen begeg-
net, ist ihnen die Freude und der
Stolz, hier arbeiten zu dürfen, vom
Gesicht zu lesen.

Auch unser Gesicht erhellt
sich, als wir nach einer erholsamen
Massage im Spa (unter dem Dach
mit superber Aussicht) in einer der
Themensuiten zum Probeschlafen
einchecken. Nun, für manche mag
das Interieur etwas zu dick aufge-
tragen sein. Wir aber fühlten uns
wohl in der Princess-Suite mit
dem dunkelbraunen Schokoladen-
schrank und dem übergrossen
Wandbild mit rosa Rosen. Das Sofa
ist in edlem Brokat bezogen, dazu
eine Schneiderbüste im gleichen
Stoff. Und auf dem Schminktisch,
der auch als Schreibtisch dient,
warten schon süsse Cupcakes auf
uns. Raths Versprechen «Life is
grand!» ist hier nicht zu hoch ge-
griffen. Nicht ganz so grandios ist
die Technik. Bei unserem Besuch
kämpfte sie mit Anfangsschwierig-
keiten: Die Storen spielten verrückt
– oder sie inszenierten sich selbst
nach einem uns verborgen geblie-
benen Musikstück. Wenigstens war
das Problem nach dem Nachtessen
behoben.

DAS GENOSSEN WIR im «Yu Nijyo»,
wo Wanders ebenfalls mit Traditio-
nen spielt und sie neu interpre-
tiert. So erinnern die Holzpaneele
an den Wänden an die Schweizer
Scherenschnittkunst, zeigen aber
japanische Motive. Hier allerdings
kocht abends nicht ein Japaner,
sondern der Norddeutsche Nor-
man Fischer. Seine Küche ist sehr
wohl japanisch, fernöstlich ange-
haucht, basiert aber auf regionalen
Produkten. Ganz anders in «L’Uni-
co», wo Wanders einen übergros-
sen Teller von der Decke baumeln
lässt. Dort ist Igino Brunis Reich; ei-
ne authentische Pasta-Werkstatt.
Sein Team bereitet hier die Teigwa-
ren direkt vor den Augen der Gäste
zu.

Uns zieht es nach dem Gour-
metnachtessen in die Bar für einen
Schlummertrunk. Nochmals eine
Prise Glamour einatmen. Und
dann ab ins Bett. Das Bitte-nicht-
stören-Schild passt perfekt zu unse-
rem Eindruck des Hotels: «got a
little crazy last night».

Die Lady Gaga
unter den Hotels
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VON SILVIA SCHAUB

Das «Kameha Grand» bietet grandioses Theater.
Wem das Interieur von Marcel Wanders zu dick
aufgetragen ist, kann immer noch die Augen
schliessen. Das allerdings wäre schade.

Ort: Kameha Grand, Glattpark,
Dufaux-Strasse 1, 8152 Zürich,
www.kamehagrandzuerich.com.
Lage: Zwischen City und Flugha-
fen im Industriegebiet Glattpark.

Zimmer: 245 Zimmer, davon 11
Themensuiten, ab Fr. 159.–.
Tripadvisor: 190 Bewertungen,
davon 123× ausgezeichnet, 39×
sehr gut.
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■ KAMEHA GRAND

«Life is grand!»: Das «Kameha Grand» bietet jede Menge
Extravagantes, zum Beispiel eine Shisha-Lounge. YDO SOL
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